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Nr. 5 DER FREIDENKER 35

u ftttyt oüdn!
Du mugt nüdn did) fcfyu^en!
Dir /letyt fdn 6ott, fdn Çimmd

(l^t dir bd.

ßdn 6rud*r tonn, fdn Jreund,
hin Wtib dir nifyen,

und Hingt im fta^nflnn emdj

ddnIÇilfsfdjrd,
und fcfyoujï im Code du nadj

legten 6tu^n
Du ntûdjfï oüdn didj nut

der 6d)lin0çn frd!

zum Massenselbstmord selber schmiedet, ist an eine Wendung
im Schicksal der Masse nicht zu denken. Und zu dieser
Erkenntnis wird sie nicht gelangen, solange sie den Kopf in den
Sand himmlischer Hoffnungen steckt.

Gütiger Gott und Krieg, liebender Gott und Elend — Wenn
ich nicht wüsste, dass der Glaube eben dort anfängt, wo der
Verstand aufhört and wo keiner ist, so wäre es mir ein unlösbar

Rätsel, .dass Menschen angesichts dieser Gegensätze an
einen Liebgott glauben können. Der Glaube an Hölle und
Teufel wäre in unsern irdischen Zuständen lange nicht so
widersinnig; es wäre sogar logisch, an den Teufel als den Be-
stimmer des Schicksals der Menschheit zu glauben, wenn doch
unbedingt geglaubt und nicht gedacht und erkannt und gewusst
werden soll.

Eine zweite Frage drängt sich herbei: Ist es besser, der
Gott, wie er uns von den christlichen Theologen dargestellt

wird, der Gott, der Krieg und Elend über die Menschen
verhängt, um sie zu prüfen, zu bessern, zu strafen, zum Glauben
zurückzuführen, bestehe oder er bestehe nicht?

Meine Antwort lautet : Es ist ein Glück, dass er nicht
besteht.

Denn da er von Uranfang an vollkommen weise war und
alles, was im Verlauf unendlicher Aeonen geschehen würde,
voraussah, also auch das ganze irdische Blend und die
unaufhörlichen Gemetzel zwischen den nach seinem Ebenbilde
geschaffenen Menschen,

da ferner die Welt mit all ihren Kreaturen, den Menschen
inbegriffen, so sein muss, wie Gott sie erschaffen hat,
selbstverständlich willentlich so geschaffen hat, nicht etwa aus
Versehen und auch nicht aus Unfähigkeit, da ein vollkommener
Gott kein Stümper sein kann,

da also angenommen werden muss, Elend und Krieg gehören

zu der von Gott vorausgesehenen, vorausgewollten weisen
Welteinriehtung, so ist nicht die geringste Aussicht vorhanden,
dass es damit je anders würde, wenn Gott wirklich bestünde.
Die Abänderung eines in vollkommener Weisheit gefassten
Ratschlusses könnte ja nur weniger weise sein, denn Vollkommenheit

lässt sich nicht übertreffen.
Elend und Krieg sind also, wenn der christliche Gott

besteht, unabänderliche göttliche Einrichtungen.
Der bekannte Kardinal Faulhaber in München wies denn

auch in seinem Büchlein «Der Krieg im Lichte des Evangeliums»,

das während des ersten Weltkrieges herauskam, darauf

hin, «dass das Evangelium .den Krieg als geschichtliche
Tatsache des christlichen Zeitenlaufs auf der ganzen
Entwicklungslinie von der ersten bis zur letzten Stunde in Aussicht
stelle. Für den Vorabend des Weltgerichtes werden in prophetischer

Fernsicht je später je blutiger die furchtbarsten Völkerkriege

angekündigt».
Dafür bedeutet 'das Wort Evangelium : frohe Botschaft

Es kann also kein Zweifel darüber bestehen, wessen wir
uns zu versehen hätten, wenn es einen Gott gäbe. Wir könnten
ans Tor der Zukunft ruhig die Worte von Dantes Hölleneingang

setzen:

Lasciate ogni speranza voi, ch' entrate!
(Lasst, 'die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren!)

Während «Gott», als Vollkommenheit, sich nicht verändern,
nicht bessern kann, entwicklungsunfähig ist, hat der Mensch
den grossen, wertvollen Vorteil für sich, als Art verhältnismässig

noch sehr jung zu sein. Er trägt sozusagen noch die
«Eischalen» seiner tierischen Herkunft auf sich. Diese Jugendlichkeit

gibt der Hoffnung Raum, er werde, nachdem er das

Katholiken unter sich.
Die römisch-katholische Kirchgemeinde Boswil und die

römischkatholische Kirchgemeinde Muri lagen sich vergangenes Jahr in den
Haaren. Natürlich nicht wegen dem Himmelreich, sondern wegen dem
goldenen Kalb, d. h. wegen Steuergeldern. Den Sachverhalt entnehmen

wir den «Entscheidungen des Schweizerischen Bundesgerichtes
ws dem Jahre 1942, Bd. 68, I. Teil, 2. Heft»:

Ein in der Gemeinde Muri lebender Fürsprech besitzt Liegenschaften

in der Gemeinde Boswil (Kt. Aargau). Die römisch-katholische

Kirchgemeinde Boswil war nun der Meinung, der Besitz des
Fürsprechers in der Gemeinde Boswil sollte nicht in Muri, sondern
eben in Boswil versteuert werden. Offenbar war die Kirchgemeinde
Muri nicht einverstanden, auf ihren Anspruch zu verzichten, denn
arn 20. März 1942 reichte" die röm-kath. Kirchgemeinde Boswil beim
Obergericht des Kantons Aargau Klage ein und verlangte, dass ihr,
far den auf ihrem Genieindegebiet liegenden Besitz des Fürsprechers,
das Steuerrecht zuerkannt werde «und dass die römisch-katholische
Kirchgemeinde Muri zur Rückvergütung der von ihr in den letzten
'ûnf Jahren von diesen Liegenschaften bezogenen Steuern verpflichtet

werde». Das angerufene. Obergericht lehnte die Klage mit
Entscheid vom 26. Juni 1942 ab.

Die römisch-katholische Kirchgemeinde Boswil gab sich mit diesem

Entscheid nicht zufrieden und erhob einen staatsrechtlichen Rekurs

an das Bundesgericht, worin sie Aufhebung des Entscheides des
Obergerichtes forderte, nebst Gutheisung der an das Obergericht
erhobenen Klage gegenüber Muri, d. h. Zuerkennung des Steuerrechtes
"ad Rückvergütung von den 5 letzten Jahressteuer-Erträgnissen.

Das Bundesgericht erkannte, dass die Rekurrentin zur Erhebung
des staatsrechtlichen Rekurses nicht legitimiert sei und beschloss, auf
die Beschwerde nicht einzutreten. Die Ueberlegungen, die zu diesem
Entscheid führten interessieren uns hier nicht. Uns interessieren in
diesem Zusammenhang nicht die juristischen Motive, sondern das
Thema: Katholiken unter sich: römisch-katholische Kirchgemeinde
Boswil gegen römisch-katholische Kirchgémeinde Muri. Wir wissen
nicht, wieviele Schweizerfranken der Pfarre Boswil verloren gehen
und wieviele der Pfarre Muri im Sack bleiben. Aber ergötzlich ist die
Geschichte doch: Ein Gott, ein Himmel, eine Kirche, aber — zwei
Pfarren, die sich um Steuergelder schlagen. Denn der Höchste in der
Gemeinde ist nicht die Kirchturmspitze, sondern der Pfarrer, der in
diesem Handel sicher nicht unbeteiligt ist, auch wenn die sog.
Kirchgemeinden den Handel ausgetragen haben. Beim Geld hört auch die
Liebe unter den Kirchgemeinden auf. P.

Familienschutz als politisches Propagandamittel.
Die solothurnische Volkspartei hat vor ganz kurzer Zeit im So-

lothurner Kantonsrat einen ganz besonders merkwürdigen Begriff
über den Familienschutz an den Tag gelegt. •

Der Kantonsrat hatte einen Bauadjunkten im Bezirk Dorneck
zu wählen. Es war 'die Katholisch-Konservative Volkspartei, die
Familienschutz-Patronatin, die gegenüber dem von den anderen
Parteien vorgeschlagenen Kandidaten, einem Familienvater von zwei
oder drei Kindern, der seit geraumer Zeit die Stelle provisorisch
besetzt hatte, einen ledigen Kandidaten portierte. Es war der Volkspartei

ganz egal, was mit dem Familienvater und seinen Kindern


	[s.n.]

